
Am 29. Oktober 1938 fuhr gegen Mittag
ein Bus mit einer kleinen Gruppe von Män-
nern, Frauen und Kindern aus Rendsburg zur
polnischen Grenze. 

Die als Polenaktion in die Vorgeschichte
des Novemberpogroms von 1938 eingegan-
gene Abschiebung von etwa 17 000 Juden

mit polnischer Staatsangehörigkeit betraf in Rendsburg elf Perso-
nen. Außerdem wurde ein deutsch-jüdisches Kindermädchen, das
in einer der Familien beschäftigt war, gezwungen, sich dem Trans-
port anzuschließen. Insgesamt waren es in Schleswig-Holstein
etwa 160 Personen, die nach Polen abgeschoben werden sollten.1

Elf Fotografien, die kürzlich als Negative im Nachlass des da-
maligen begeisterten Hobbyfotografen Karl Frömert aufgefunden
wurden,2 machen deutlich, wie diese Abschiebung in Rendsburg
verlief: In aller Öffentlichkeit vom zentralen Altstädter Markt aus.
Der 29. Oktober war ein Samstag, für fromme Juden ein Sabbat.
Die Fotoserie beginnt mit dem Eintreffen der zehn Erwachsenen
und zwei Kinder und endet mit der Abfahrt des Busses der Firma
Thordsen mit dem Schild „Sonderfahrt“. 

Er stand an der Nordseite des kleinen, gemütlichen Platzes be-
reit. Fast könnte man an einen Ausflug an diesem milden Herbsttag
denken, wäre da nicht die Anwesenheit von zwei Schutzpolizisten
in Uniform, einem Kripobeamten in Zivil, einem Verwaltungspoli-
zisten in Zivil, zwei Männern der freiwilligen Feuerwehr in Uni-
form und einem Mann in Zivil mit Hakenkreuz am Revers, der
ganz offensichtlich als Autorität die Organisation am Ort innehatte.
Auch sehen die Gesichter der „Reisenden“ auf den Fotos, die zum
Teil aus nächster Nähe gemacht wurden, nicht so aus, als ob sie
sich auf die Fahrt freuen würden. 

Wenn wir die Fotografien aus dem Wissen um den späteren
Holocaust heraus betrachten, dann erscheinen sie uns zunächst ver-
gleichsweise harmlos. Man sieht keine rohe Gewalt. Was immer
hier geschieht, scheint insgesamt ruhig abzulaufen. Von Juden, die
wie Vieh auf Lastwagen verladen wurden – so wurde ein Zeitzeuge
Jahrzehnte später zitiert –, kann nicht die Rede sein.3 Versuchen
wir aber, diese Aktion im Zentrum Rendsburgs, gut zehn Tage vor
den Pogromtagen und -nächten, für sich zu betrachten, dann wird
deutlich, dass es die erste öffentliche, staatlich organisierte und er-
zwungene Verschleppung einer Gruppe von Menschen aus der
Stadt war, etwas, das bisher so noch nicht vorgekommen war. Die
zahlreichen Zuschauer und Gaffer, Männer, Frauen und Kinder,
sprechen dafür. Und auch der Fotograf muss diese Aktion als etwas
Besonderes eingeordnet haben. Er hätte wohl kaum teures Filmma-
terial geopfert, um lediglich eine kleine Gruppe unbedeutender Ju-
den und Jüdinnen beim Einsteigen in einen Bus zu fotografieren.4
Für die Betroffenen muss es ein tiefer Schock gewesen sein, von
ihrer plötzlichen Verhaftung und Abschiebung mitten in der Nacht
zu erfahren. Dass die wenigen Überlebenden aus Rendsburg davon

1 Goldberg, Abseits, S. 433.
2 Erworben aus dem Nachlass Karl Frömerts
und freundlicherweise zur Verfügung gestellt
von Uwe Jäckel, Sammler von Fotos zur
Rendsburger Geschichte.
3 Fritz Niemand im Gespräch mit Ole Harck,
15.3.1989, Jüdisches Museum Rendsburg
(JMRD), Archiv. 
4 Wann Kontextualisierung eines Geschehens
notwendig ist und wann es sinnvoll ist, zu-
nächst jedenfalls, darauf zu verzichten, um
die Bedeutung unabhängig von späteren Er-
eignissen zu erfassen, dazu Raphael Gross,
November 1938, S. 9 f. 

Folgende Seiten:
Bild 1: Bus der Rendsburger Firma Thordsen
vor der Abfahrt; davor: Schutzpolizisten Her-
mann Scharf (li.) und Paul Gosch. Foto: Karl
Frömert
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in den Entschädigungsanträgen nichts erwähnen, liegt wohl daran,
dass die späteren Ereignisse alles Frühere überdeckten. Andere
Überlebende berichten davon, dass sie „zu Tode erschrocken“ waren
oder die Verhaftung einfach nicht glauben konnten.5

Zur Geschichte der Polenaktion. Das polnische Parlament hatte am
31. März 1938 ein Gesetz verabschiedet, das ermöglichte, polni-
schen Staatsbürgern, die länger als fünf Jahre im Ausland lebten, die
Staatsbürgerschaft zu entziehen. Anlass war der „Anschluss“ Öster-
reichs. Die polnischen Behörden befürchteten, dass die rund 20 000
Juden mit polnischer Staatsangehörigkeit aus Österreich nach Polen
zurückkehren würden, um der nationalsozialistischen Judenverfol-
gung zu entgehen. In Deutschland waren etwa 30 000 polnische Ju-
den von dem neuen Gesetz betroffen. Sie hatten ein zuständiges
Konsulat aufzusuchen, um ihre Pässe mit einem Kontrollvermerk
versehen zu lassen. Andernfalls wurden die Pässe zum 30. Oktober
1938 ungültig, ihre Besitzer staatenlos. Damit verloren sie die Be-
rechtigung, nach Polen einzureisen. 

Das Deutsche Reich reagierte darauf mit der Festnahme und
Ausweisung von polnischen Juden ab dem 27. Oktober 1938 aus
dem Reichsgebiet. Der Reichsführer SS und Chef der deutschen Po-
lizei Heinrich Himmler wies „nach Benehmen mit dem Auswärtigen
Amt“ am 26. und 27. Oktober die nachgeordneten Behörden an, un-
ter Einsatz aller Kräfte der Sicherheits- und Ordnungspolizei die Ab-
schiebung aller Juden mit gültigen polnischen Pässen so durchzu-
führen, dass „die Überstellung über die polnische Grenze noch vor
Ablauf des 29. Oktober 1938“ erfolgen konnte. Die Menschen wur-
den zu Fuß oder in Sammeltransporten mit Bahn oder Bus nach Po-
len, zumeist in den Grenzort Zbaszyn/Bentschen, abgeschoben. Für
die Betroffenen kam die Abschiebung völlig überraschend, in vielen
Orten konnten sie kaum das Nötigste mitnehmen.6

In Schleswig-Holstein scheiterte die Maßnahme an „bürokrati-
schen Pannen“. Die Abschiebungen erfolgten zu spät, die polnische
Grenze war bereits geschlossen.7 Aus einer Akte der Staatlichen Po-
lizeiverwaltung Lübeck geht hervor, dass die Polizeipräsidenten und
Landräte erst am späten Nachmittag des 28. Oktober 1938 durch den
Regierungspräsidenten von der Abschiebung unterrichtet wurden
und dass die entsprechenden Erlasse sogar erst in der Nacht vom
29. zum 30. Oktober durchgegeben wurden. 20 polnische Juden ver-
ließen Lübeck am 29. Oktober mit dem Zug um 16 Uhr Richtung
Berlin, 128 Juden aus Kiel sogar erst am Abend des 29. Oktober mit
einem Sonderzug Richtung Frankfurt/Oder. Einige Kieler Familien
hatten sich bei deutschen Juden oder nichtjüdischen Freunden ver-
stecken können, da sie rechtzeitig von Angehörigen in anderen Städ-
ten gewarnt worden waren.8 Weitere polnische Juden wurden aus
dem Kreis Stormarn zum Grenzort Zbaszyn deportiert, wo ein tage-
langer Zwangsaufenthalt voller Unsicherheit im Grenzgebiet folgte.
Nach drei Tagen konnten sie zum „Brüderhof“ bei Harksheide, heu-
te ein Stadtteil von Norderstedt, zurückkehren. Dort hatten sie eine

Vorangehende Seiten:
Bild 2: Der Busfahrer plaudert vor der Ab-
fahrt mit einem Unbekannten. Foto: Karl
Frömert

5 Gräber, Polnischer Untertan, S. 55 und
57.
6 Maurer, Abschiebung, S. 52 ff.
7 Goldberg, Abseits, S. 439.
8 Goldberg, Abseits, S. 439 ff. 
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landwirtschaftliche Ausbildung für die Auswanderung nach Palästi-
na absolviert (Hachschara).9

Auch die anderen polnischen Juden durften in ihre Wohnungen
zurückkehren, wobei die Rückfahrt auf eigene Kosten erfolgte.10
Unter den Rückkehrern befand sich das Ehepaar Kader, das ohne die
Fahrtrechnung zu begleichen Rendsburg am 1. März 1939 „plötzlich
und ohne polizeiliche Genehmigung und Abmeldung“ verließ, so
dass die Stadt Rendsburg auf den Fahrtkosten des Ehepaares von
170,18 RM ‚sitzen’ blieb.11 Danach wurde das Aufenthaltsverbot für
polnische Juden zwar vorläufig aufgehoben12 , doch den meisten Be-
troffenen war klar, dass sie das Deutsche Reich möglichst bald ver-
lassen mussten, wie das Beispiel der Kaders zeigt. Am 8. Mai 1939
befahl dann Reinhard Heydrich (zu diesem Zeitpunkt Chef der Si-
cherheitspolizei und des SD) das Aufenthaltsverbot für alle polni-
schen Juden. Bis zum 31. Juli hatten sie das Reich zu verlassen. An-
dernfalls drohte die Haft in einem Konzentrationslager.13 Ein weite-
rer Erlass Heydrichs vom 7. September 1939, wenige Tage nach
dem Überfall auf Polen, konkretisierte diese Androhung. Polnische
jüdische Männer, die sich noch im Deutschen Reich befanden, wa-
ren zu verhaften, ihre Angehörigen namentlich festzustellen und ge-
gebenenfalls in ihrer Bewegungsfreiheit einzuschränken, ihr Vermö-
gen war zu beschlagnahmen.14

Der Ablauf in Rendsburg. Während in anderen Orten des Deutschen Rei-
ches viele der polnischen Juden schon im Laufe des 27. Oktober
1938 verhaftet wurden15, erfuhren die Rendsburger Betroffenen erst
in der Nacht zum 29. Oktober durch verschiedene Amtspersonen
von ihrer Ausweisung. So wurde zum Beispiel nicht nur die Polizei,
sondern auch Stadtbaurat Kuehn nach Mitteilung seines Sohnes für
diese Aktion mitten in der Nacht telefonisch herausgerufen.16 Da der
Bus den Fotos nach zu urteilen17 wohl erst gegen Mittag abfuhr und
die Betroffenen sich auch nicht wesentlich früher auf dem Altstädter
Markt einzufinden hatten, gab die Zeitspanne den Menschen die
Möglichkeit, sich nach dem ersten Schock für das in Polen zu erwar-
tende Klima anzuziehen und etwas Gepäck mitzunehmen. Alle sind
gut gekleidet, auch die Kinder sind sorgfältig angezogen. Heinz See-
lenfreund trägt einen Matrosenmantel mit entsprechendem Emblem
auf dem Ärmel. Mathilde Seelenfreund hat eine Halskette angelegt,
Regina Kader ihre Ohrringe, die Männer Mäntel und Hüte oder
Schirmmützen. Die Wohnungen wurden versiegelt, im Fall von Max
und Paula Ring durch den Kripobeamten Willy Tramm.18

Ob der Gemeindevorsteher Julius Magnus von dieser Aktion ge-
gen einige seiner aktivsten Mitglieder etwas erfuhr, ist nicht be-
kannt. Das Ehepaar Magnus hatte kein Telefon, ebenso niemand der
polnischen Juden, so dass eine schnelle Information nicht möglich
war. In den Orten, in denen eine große Zahl von Menschen von der
Abschiebung betroffen war, sah es anders aus. Als die Kieler Juden
in Berlin auf dem Bahnhof eintrafen, wurden sie von deutschen Ge-
meindemitgliedern empfangen und mit Kaffee und Tee versorgt. In

9 Goldberg, Abseits, S. 440. - Bußenius,
Zionistische Erziehung, S. 433.
10 Goldberg, Abseits, S. 442.
11 Dettmer, Bei uns, S. 69 f.
12 Maurer, Abschiebung, S. 67 f.
13 Maurer, Abschiebung, S. 69 f.
14 Goldberg, Abseits, S. 465. - Maurer,
Abschiebung, S. 72. - Siehe dazu Jakob
Fordonski.
15 Vgl. z.B. Maurer, Abschiebung, S. 62.
16 Mitteilung H. Kuehn, Sept. 2005.
JMRD, Archiv. 
17 Aussagen der Überlebenden zur Uhr-
zeit gibt es nicht. Vgl.  LAS Abt. 761 Nr.
15557.
18 LAS 320 Rd Bdl. 288 Nr. 41.
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Hamburg war der Gemeindevorstand rechtzeitig informiert und or-
ganisierte Mittagessen während der Wartezeit auf dem Altonaer
Bahnhof bis zur Abfahrt des Zuges und Brotpakete für die Fahrt.19
Währenddessen versuchte der Hamburger Oberrabbiner Dr. Joseph
Carlebach, offenbar vergeblich, telefonisch einen Kontakt zu polni-
schen Rabbinern herzustellen, damit den Menschen dort nach dem
Grenzübertritt geholfen werden konnte.20

Die Rendsburger polnischen Juden. Die elf Männer, Frauen und Kinder
mit polnischer Staatsangehörigkeit waren seit den 1920er Jahren
nach Rendsburg gezogen und hatten sich mit Geschäften und Hand-
werksbetrieben mittleren bis kleinen Zuschnitts oder geringfügigen
Beschäftigungen in der Kleinstadt etabliert: die Ehepaare Paula und
Max Ring, Putzmacherin und Schneider; Regina und Harry Kader,
Schneiderin und Kaufmann; Mathilde und Jonas Seelenfreund,
Kaufmann, und ihre in Rendsburg geborenen Kinder Heinz und Re-
nate; Rosa und Jakob Fordonski, Arbeiter und seit einiger Zeit we-
gen seines schlechten Gesundheitszustandes Synagogendiener mit
leichten Tätigkeiten, und der ledige Treitel Weisbart, Mitarbeiter im
Textilhandel der Seelenfreunds. Neun Personen konnten auf den Fo-
tografien sofort identifiziert werden, da von ihnen weitere Fotos
exis tieren.21 Rosa Fordonski wurde durch Ausschluss identifiziert,
während dies bei Jakob Fordonski nicht mit letzter Sicherheit mög-
lich war. Das Kindermädchen, die Hamburgerin Senta Bloch, war
durch ihre Funktion schnell zu erkennen. Die deutsche Jüdin aus
prekären Verhältnissen und wegen angeblichem „Schwachsinn“
zwangssterilisiert, war durch Vermittlung des Jüdischen Religions-
verbandes in Hamburg seit Mai 1937 bei den Seelenfreunds in
„Ganzstellung“.22

Nach Ende des Ersten Weltkriegs, vor allem 1919 und 1920, ka-
men Tausende polnischer Juden nach Deutschland auf der Flucht vor
Pogromen in der neu errichteten Republik Polen und in der Ukra -
ine.23 Im Berliner Scheunenviertel ließen sich zahlreiche polnische
Juden nieder, und auch das Ehepaar Kader und Treitel Weisbart hat-
ten zuerst dort gelebt, ehe sie nach Schleswig-Holstein kamen. Die
meisten polnischen Juden, die nach Schleswig-Holstein zogen,
ließen sich in Altona oder in Kiel nieder, wo zuweilen schon Ver-
wandte lebten.24

Alle Betroffenen hatten seit dem Boykott-Tag vom 1. April 1933
und dem sich anschließenden „stillen Boykott“ erhebliche wirt-
schaftliche Einbußen hinnehmen müssen. Wie viele von ihnen des-
halb schon lange vor Oktober 1938 Auswanderungsmöglichkeiten
erkundet hatten, wissen wir nicht. Nur für die Familie Ring sind
mehrere Versuche bekannt. Der überlebende Sohn Fritz, der sich
später Fred nannte – bei der Abschiebung war er nicht dabei, da er
zu der Zeit in Berlin eine jüdische Berufsschule besuchte –, erzählt
in seinen Erinnerungen, dass sich seine Eltern um eine Auswande-
rung nach Palästina bemüht und deswegen Hebräisch-Unterricht bei
dem Friedrichstädter Rabbiner Benjamin Cohn genommen hatten.

Vorangehende Seiten:
Bild 3: Ankunft der Familie Seelenfreund,
Foto: Karl Frömert

19 Goldberg, Abseits, S. 442. - Gräber,
Polnischer Untertan, S. 56, 58. 
20 Michael, Das Leben, S. 100. - Andreas
Brämer, Joseph Carlebach, S. 160. 
21 Siehe Dettmer, Bei uns. Hier auch die
ausführlichen Biografien. 
22 Staatsarchiv Hamburg 351-11 Nr.
41679.
23 Maurer, Abschiebung, S. 54. - Wolf-
gang Benz (Hg.), Handbuch des Antisemi-
tismus, Band 1, S. 280 ff.
24 Goldberg, Abseits, S. 51.

Frauke Dettmer                                                          „Sonderfahrt” nach Polen108

06 Dettmer.qxp_04 Wieske  24.02.19  15:29  Seite 108



Die Auswanderung scheiterte an dem Gesundheitszustand des Va-
ters, Max Ring.25 Nachdem Fred mit einem Kindertransport im De-
zember 1938 nach England hatte fliehen können, erhielt er im Som-
mer 1939 ein Telegramm seiner Eltern, die ihn baten, für ihre Aus-
wanderung nach England die letzten erforderlichen Papiere zu be-
sorgen. Auch dieser Versuch scheiterte. 

Wie aus einem Brief an Verwandte in Chicago vom 5. Mai 1938
hervorgeht, hatte das Ehepaar außerdem mit dem dortigen Immigra-
tionskomitee Kontakt aufgenommen, aber eine abschlägige Antwort
erhalten, weil die Verwandten aus finanziellen Gründen das erfor-
derliche Affidavit (Bürgschaft) nicht stellen konnten.26 Schließlich
unternahm das Ehepaar noch einen letzten Versuch von Brüssel aus,
ihrem Exilort seit August 1939. Schon bald nach ihrer Ankunft
ließen sie sich bei dem Konsulat der USA für ein Visum registrieren.
Ob auch hier das erforderliche Affidavit zur unüberwindbaren Hür-
de wurde, geht aus der Akte der belgischen Fremdenpolizei nicht
hervor.27

Der Marktplatz als Ort des lokalen Terrors. Die Fotoserie führt uns auf den
Altstädter Markt mitten ins Zentrum der Rendsburger Altstadt. Ge-
rade ist Mathilde Seelenfreund mit den Kindern Heinz und Renate
und dem Kindermädchen Senta Bloch in einem Taxi angekommen,
erkennbar an dem Suchscheinwerfer vorn (Bild 3). 

Der Schutzpolizist Paul Gosch und der Fahrer helfen beim Aus-
steigen. Der Platz ist für jeden Kenner der Rendsburger Altstadt so-
fort an dem Lokal „Markthalle“ zu erkennen, das noch heute exis -
tiert. Einige wenige Marktstände säumen den Altstädter Markt, der
einmal zentraler Marktplatz war. Den Platz passierte jeder, der vom
Stegen mit seinen Geschäften und Kaufhäusern in die belebte Hohe
Straße zu weiteren Einkäufen ging. Schulkinder der Altstadtschule
kauften sich gern am Altstädter Markt bei Bäcker Thode Kuchen für
den Weg nach Hause28 und Schulkinder mit ihren Ranzen sind auch
auf den Fotos zu sehen. Es dürfte sich also um die Mittagszeit nach
Schulschluss handeln, sonst würden die Kinder wohl kaum verwei-
len. 

Die Stadtkasse an der Nordseite des Platzes hat geöffnet. Ein
Foto ist aus einem der oberen Stockwerke über der Stadtkasse ge-
macht und zeigt den Bus der Firma Thordsen vor dem Gebäude und
die Ankunft zweier Männer, denen ein Schutzpolizist den Weg
weist. Es handelt sich vermutlich um Jonas Seelenfreund, der, wie
auf einem anderen Foto zu sehen ist, eine Schirmmütze zum Mantel
trägt, und eventuell um Jakob Fordonski (Bild 4).

Jonas Seelenfreund ist sicherlich zu Fuß von der Wohnung in der
Provianthausstraße zum Marktplatz gegangen, um für die Frauen
und Kinder Platz im Taxi zu schaffen. Für einen kräftigen Mann wie
ihn war es ein Fußweg von weniger als zehn Minuten. 

Der Marktplatz als Sammelort für Deportationen erscheint aus
heutiger Sicht eines Kommentares wert. Warum wählten die Verant-
wortlichen der Rendsburger Polizei einen so öffentlichen zentralen

Folgende Seiten:
Bild 4: Ankunft von oben gesehen, Foto:
Karl Frömert

25 Fred Ring, Memoirs, unveröff. Ms., un-
pag., Archiv Dettmer.
26 Familienordner Ring, JMRD, Archiv. 
27 National Archives of Belgium, For -
eigners file, Nr. A 366432.
28 Mitteilung Paul-Erich Schulze,
4.3.2016. JMRD, Archiv.
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Ort und warum eine so belebte Tageszeit ? Beides wäre vermeidbar
gewesen. Der Bus hätte unauffälliger, ja fast unbemerkt von der Öf-
fentlichkeit, hinter dem Bahnhof warten können. Auch hätte die Ab-
fahrtszeit in Absprache mit der Firma Thordsen in die frühen Mor-
genstunden verlegt werden können. 

Man muss daraus den Schluss ziehen, dass die Nationalsozialis -
ten die Öffentlichkeit wollten. Dafür spricht, dass auch anderswo
und auch noch in späteren Jahren der gewaltsame lokale Zugriff des
NS-Staates auf Einzelpersonen und ganze Gruppen auf Marktplät-
zen und an anderen zentralen Orten stattfand, wie zahlreiche Foto-
dokumente belegen. So hatten sich die polnischen Juden Nürnbergs
auf dem zentralen Hans-Sachs-Platz, an dem kurz zuvor die Haupt-
synagoge auf Anordnung von Oberbürgermeister und Stadtrat abge-
rissen worden war, zu versammeln.29 Einige weitere Beispiele für
die bewusst gewählte Öffentlichkeit: Im September 1933 fand die
Anprangerung von drei Männern auf dem Marktplatz in Coburg
statt; am 10. November 1938 wurde das Inventar der Mosbacher Sy-
nagoge auf dem Marktplatz verbrannt; Frauen wurden wegen Ras-
senschande beziehungsweise Beziehungen zu Kriegsgefangenen
oder Zwangsarbeitern auf den Marktplätzen von Ulm (August
1940), Eisenach (November 1940), Altenburg (Februar 1941), Reut-
lingen (März 1941) und Leutkirch (Juni 1943) angeprangert, ihnen
wurden die Haare abgeschnitten, jeweils unter den Augen zahlrei-
cher Zuschauer, wie Fotos belegen. 

Im Oktober 1940 musste sich ein Teil der Heidelberger Juden auf
dem Marktplatz sammeln und von dort aus zum Bahnhof gehen, wo
der Deportationszug in das Lager Gurs in Frankreich stand. Im Zuge
derselben Deportation nach Gurs wurden die Juden in Lörrach vor
dem Transport am Marktplatz in der alten Handelsschule registriert.
Spätere Deportationen fanden nicht mehr so öffentlich statt, aber es
existieren Fotos, die auch noch 1942 große Gruppen von Menschen
zeigen, die durch die Innenstadt zum Bahnhof gehen mussten, so in
Würzburg im März und April 1942 und in der Stadt Brandenburg
und in Eisenach im April und Mai 1942.30

Schließlich sei auch auf die zahlreichen Anprangerungen im Jahr
1933 hingewiesen, die ebenfalls in aller Öffentlichkeit stattfanden
und oft genug fotografiert wurden.31 Das Beispiel Coburg wurde ge-
nannt. Auch in Rendsburg fand die Demütigung des nichtjüdischen
Unternehmers Heinrich Lööck im Juni 1933 in aller Öffentlichkeit
statt. 

Sonntäglich gekleidete Kinder und Erwachsene begleiteten das
„Menschentreiben“, das sich durch die Neue Straße zum Altstädter
Markt begab. Dass die Rendsburger SA- und SS-Männer den Zug
nicht durch die parallele Hauptstraße, die Hohe Straße, trieben, war
in diesem Fall wohl einem Fest geschuldet, das an dem Tag im Zen-
trum der Stadt begangen wurde. Es dürfte sich um den 18. Juni, den
„Tag der Grenzlandkundgebung“ gehandelt haben. Polizei und 140
SS-Männer waren laut Zeitung an diesem Tag im Einsatz.32 In dem-
selben Jahr wurde am 1. April 1933, einem Samstag, der reichsweite

Vorangehende Seiten:
Abb. 5: Anprangerung des Unternehmers
Heinrich Lööck, Juni 1933,  Foto: Heinrich
Carstensen, SS-Fotoalbum, JMRD, Archiv

29 Milton, Menschen, S. 185.
30 Alle Beispiele mit entspechenden Fotos
aus Hesse/Springer, Vor aller Augen,
S. 62, 100, 120 ff., 143, 155 ff. 
31 Beispiele bei Hesse/Springer, Vor aller
Augen, S. 37-66. 
32 „Rendsburger SS-Männer im Kampf um
die Macht.“ SS-Fotoalbum. (Fotograf Hein-
rich Carstensen) JMRD, Archiv. Ein genau-
es Datum ist nicht genannt. Der 18. Juni
1933 war ein Sonntag. - Schleswig-Hol-
steinische Landeszeitung vom 19.6.1933.
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Boykott gegen jüdische Geschäfte, Arzt- und Anwaltspraxen schon
wegen der Ziele des Boykotts in aller Öffentlichkeit durchgeführt
und fotografisch dokumentiert. 

Dies alles war kein „Versehen und auch kein Zufall“. „Die Öf-
fentlichkeit […] war notwendiger Bestandteil der Inszenierung“ von
Macht und Terror des NS-Staates und seiner lokalen Vertreter. Dass
auf diese Weise auch „Volksgemeinschaft“ konstruiert wurde und
nicht nur mit „positiven“ Großveranstaltungen wie Aufmärschen
zum 1. Mai und anderen Propagandaveranstaltungen, ist nicht von
der Hand zu weisen. Die Zuschauer stellten die Gemeinschaft dar,
„aus der die Opfer ausgestoßen wurden“.33 Das dies allerdings vie-
lerorts ein Prozess war, der nicht lückenlos funktionierte, steht auf
einem anderen Blatt. Davon zeugen zahlreiche Quellen, Aussagen
von Zeitzeugen und Gewährsleuten wie in den Deutschlandberich-
ten der SOPADE (hier besonders zu den Pogromen im November
1938).34 Auch noch im Dezember 1941 gab es unterschiedliche Re-
aktionen aus der „Volksgemeinschaft“ etwa auf die Deportation der
Lübecker Juden. Josef Katz, Überlebender der Riga-Deportation,
beschreibt in seinen Erinnerungen, wie die 90 Menschen gegen 11
Uhr vormittags am Samstag in zwei Bussen von der Sammelstelle,
dem Altersheim der jüdischen Gemeinde neben der Synagoge in der
St. Annen-Straße, zum Bahnhof gebracht wurden und Zuschauer
kommentierten: „Es ist man gut, daß die verfluchten Juden hier end-
lich verschwinden.“ Aber es gab auch die andere Reaktion: „Eine
alte Frau auf der anderen Straßenseite weinte.“35

Allerdings blieben die Äußerungen von Mitleid, Abscheu oder
Scham politisch folgenlos. Sie äußerten sich im Wesentlichen auch
in Rendsburg bis unmittelbar vor den Deportationen lediglich in
kleinen Hilfeleistungen (Versorgen mit Lebensmitteln) und Sympa-
thiekundgebungen nach der Einführung des Judensterns: „Sie sind ja
doch derselbe geblieben.“ Rettungsaktionen, die das eigene Leben
gefährdeten wie die des Rendsburger Elektrotechnikers und Kom-
munisten Erich Mahrt, der seine jüdische Verlobte mehr als zwei
Jahre versteckte und versorgte, waren die Ausnahme.36

Den meisten Deutschen war sehr bewusst, was es bedeutete, sich
gegen das NS-Regime zu stellen. Auch durch die öffentlichen Insze-
nierungen der Verfolgung und Brandmarkung unerwünschter Ein-
zelpersonen und Gruppen vor ihren Augen, bei denen das Regime
gezielt auf Abschreckung setzte, wurde es ihnen überdeutlich ge-
macht.37

Die Zuschauer. Zahlreiche Beobachter sind Zeugen des Geschehens in
der Rendsburger Altstadt, nicht nur Kinder und Jugendliche, son-
dern auch eine ganze Reihe Erwachsener. Frauen, die an den Markt-
ständen eingekauft haben, bleiben stehen. Auch die Marktfrauen
schauen zu. An einem Fenster über der Markthalle ist eine Person zu
sehen (siehe Bild 3: Ankunft Seelenfreunds). Teilweise sind so viele
Zuschauer am Ort, dass einer der Schutzpolizisten den Autoverkehr
regeln muss, der damals noch über den Platz führte. 

Folgende Seiten:
Abb. 6: Boykott in Rendsburg vor dem Ge-
schäft von Frieda und Julius Magnus, Foto:
Heinrich Carstensen, SS-Fotoalbum, JMRD,
Archiv

33 Vgl. Springer, Auf Straßen, S. 24.
34 Deutschlandberichte, 5.Jg., S. 1186
ff. - Vgl. auch Paul, Nein, den kenn‘ ich,
S. 574: „Die ‚gleichgeschaltete Gesell-
schaft‘ - ein totalitärer Wunschtraum.“ 
35 Katz, Erinnerungen, S. 23.
36 Dettmer, Bei uns, z.B. S. 103 f.,
S.120 ff.
37 Hesse/Springer, Vor aller Augen. Deut-
liches Beispiel: S. 125. 
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Auch Bild 8 zeigt, wie viele Kinder, Jugendliche und Erwachse-
ne inzwischen das Geschehen um den Bus beobachten. 

Die Stimmung wirkt nicht aggressiv. Hetzrufe von Beobachtern
beziehungsweise organisierten Gruppen, etwa der Hitlerjugend wie
zum Beispiel aus Hannover überliefert, gibt es offensichtlich nicht.38

Teile der Zuschauer kannten sicher einige der Betroffenen aus
dem Rendsburger Geschäftsleben und früherem Sportleben gut. Mit
Sicherheit wussten die meisten oder erfuhren es jetzt, dass das Ge-
schehen einer Gruppe von Juden galt. 

Bild 9 zeigt wiederum das Einsteigen in den Bus. Während
Harry Kader, durch seine Bewegung verwischt, den Koffer hinein-
hebt, stehen hinter ihm seine Frau (halb verdeckt) und Max Ring be-
reit, ihm zu folgen. Alle übrigen Personen, die fast eine Art Halb-
kreis bilden, gehören zu den Tätern oder Zuschauern. Von links se-
hen wir beide Schutzpolizisten, den „Organisator“ und daneben ver-
deckt ein Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr, möglicherweise in
Bereitschaft wie auch sein Kollege ganz rechts am Rand. Der Kripo-
beamte Willy Tramm mit Hut und Brille steht hinter Max Ring. Die
anderen sind unbekannt. Auf einem anderen Bild erkennen wir, dass
auch der Verwaltungspolizist und SS-Oberscharführer Max August
Stehl sich – nur als Zuschauer ? – eingefunden hat (Bild 10). 

Unter den Zuschauern scheint zum Teil eine geradezu distanzlo-
se Neugier zu herrschen. Man bleibt stehen, um aus nächster Nähe
zu beobachten, wie zum Beispiel der allein in der nahen Wallstraße
lebende Treitel Weisbart aus der Richtung Schleifmühlenstraße
durch den Schutzpolizisten Hermann Scharf herangeführt wird
(Bild 12).

Bild 9: Max Ring und Frau beim Einsteigen
in den Bus, Foto: Karl Frömert

Vorangehende Seiten:
Bild 7: Beim Einsteigen von links: Harry
und Regina Kader, angeschnitten Willy
Tramm. Im Hintergrund der Polizist, Foto:
Karl Frömert

38 Goldberg, Abseits, S. 435.
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Weisbart hatte wahrscheinlich versucht, sich der Verhaftung zu
entziehen. Er ist der einzige in der Gruppe, der kein Gepäck bei sich
hat und aufgewühlt aussieht im Gegensatz zu den anderen Männern
Max Ring, Harry Kader und Jonas Seelenfreund, die sich inzwi-
schen notgedrungen mit der Situation arrangiert zu haben scheinen.
Auffallend sind die Zuschauer, die aus den Fenstern der Stadtkasse
dem Geschehen folgen. Wahrscheinlich handelt es sich um Mitar-
beiter, die sich von ihren Plätzen erhoben haben, um sich dicht an
die Fenster zu stellen.

Gerade letztere möchte man als Gaffer bezeichnen.39 Und doch
ist Vorsicht bei der Beurteilung angebracht. Die Gefühle der zu-
schauenden Erwachsenen, Jugendlichen und Kinder auf diesen Mo-
mentaufnahmen sind nicht sicher zu deuten. Ob einige Rendsburger
Zuschauer nicht doch mit Empathie auf die Geschehnisse reagierten
wie die oben erwähnte alte Frau in Lübeck, kann nicht ausgeschlos-
sen werden. Hier geben die Fotos nur begrenzt Auskunft. Die Inter-
views, die ich seit 1990 in Rendsburg mit Zeitzeugen geführt habe,
gaben über den Oktober 1938 keinerlei Aufschluss. 

Die Täter. Die Fotos machen aber eins deutlich: Die Repräsentanten
des NS-Staates fühlten sich vollkommen sicher. Weder gab es ein
Unrechtsbewusstsein, noch Sorge vor einer öffentlichen kritischen
Reaktion der Zuschauer. In der folgenden Szene (Bild 10) demon-
striert der „Organisator“ seine Macht. Er gibt dem Kindermädchen
Senta Bloch offenbar in aller Deutlichkeit zu verstehen, dass sie in
den Bus zu steigen hat, obwohl sie als deutsche Jüdin eigentlich von
der Abschiebung nicht betroffen ist.40 Die Aufmerksamkeit aller An-

Bild 8: Harry Kader im Profil und seine
Frau mit Baskenmütze neben ihm schauen
durch die Bustür auf die Zuschauer, Foto:
Karl Frömert

39 Grimms Wörterbuch online: mit offe-
nem Mund gucken, (be)gierig gucken;
„dass er zu gaffen sich freut, (wenn) den
nächsten ein unglück befället!“
40 So schreibt sie in ihrem Entschädi-
gungsantrag, Staatsarchiv Hamburg 351-
11 Nr. 41679.
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wesenden auf dem Foto sind auf die Szene gerichtet, die man sich
wohl recht lautstark vorstellen darf. Wir sehen einen unbekannten
Beobachter von hinten, daneben den „Organisator“, Senta Bloch,
Rosa Fordonski mit ängstlichem Gesichtsausdruck ganz nah an der
Wand der Stadtkasse, daneben Jonas Seelenfreund, seine Frau Ma-
thilde mit Renate und Heinz (beide mit Baskenmütze). Ebenfalls an
der Hauswand steht Verwaltungspolizist Max August Stehl. Zwei
unbekannte kleine Kinder sind ganz dicht an die Gruppe heran-
gerückt und hören aufmerksam zu, ebenso der Busfahrer. Im Hinter-
grund verfolgen die Mitarbeiter der Stadtkasse die Szene. Ein Ober-
fenster ist – zum bessseren Hören ? – geöffnet. Senta Bloch kann
sich gegen den Vertreter der NS-Macht nicht duchsetzen. Offfenbar
gib es niemanden, der sich traut, für sie ein Wort einzulegen. Sie
muss in den Bus steigen.  

Die Durchführung der reichsweiten Abschiebungen lag in den
Händen der Polizei. Zu den einzelnen Tätern in Rendsburg gibt es
kaum Unterlagen. Zwar sind die durchführenden Polizisten – Paul
Gosch, Hermann Scharf und Willy Tramm – zu identifizieren, aller-
dings nur mithilfe eines Fotoheftes, das eine Sekretärin der Rends-
burger Polizei in den 1930er Jahren anlegte und das den Weg ins
Stadtarchiv fand.41 Personalakten der Rendsburger Polizei sind da-
gegen nicht erhalten. Die Informationen aus Entnazifizierungsver-
fahren, wenn überhaupt vorhanden, sind dürftig. Der Organisator
der Aktion vor Ort, der Mann in Zivil, bleibt bisher eine unbekannte
Größe. 

Der Schutzpolizist Paul Alex Heinrich Gosch wurde 1891 in
Neumünster geboren. Seit 1933 gehörte er der NSDAP an. Außer-
dem war er Mitglied in der NSV (Nationalsozialistische Volkswohl-
fahrt), im Reichskolonialbund und im Reichsluftschutzbund. Im
April 1947 wurde von der britischen Militärbehörde seine Entlas-
sung als Hauptmann der Polizei entschieden. Er durfte im Verwal-
tungsdienst tätig sein, aber lediglich in einer „untergeordneten Posi-
tion“. 

Dieser Entscheidung schloss sich auch der Entnazifizierungsaus-
schuss an und empfahl darüber hinaus nur wöchentliche Bezahlung.
Im Dezember 1947 wurde Gosch, der offenbar Einspruch eingelegt
hatte, in die Kategorie V („Entlastete“) eingestuft.42 Ob er wieder in
den Polizeidienst übernommen wurde, geht aus den Unterlagen
nicht hervor. 

Der Kriminalwachtmeister, später Kriminalsekretär Willy Otto
Tramm, geboren 1886 in Badenfeld/Tondern, war wie oben ange-
führt bei mindestens einer Wohnungsversiegelung beteiligt und be-
gleitete, wie auf einem der Fotos zu erkennen ist (Bild 7), die kleine
Gruppe aus Rendsburg im Bus. Seit dem 1. Mai 1933 gehörte er der
NSDAP an. Ämter hatte er nach eigener Aussage nicht inne. Am
1. Oktober 1946 war er in den Ruhestand versetzt worden. Der Öf-
fentliche Kläger der zuständigen Spruchkammer beantragte am 20.
Oktober 1948, ihn „als Mitläufer“ anzusehen. Allerdings sei der Ent-
lastungsbeweis noch nicht erbracht. Daher wurde er aufgefordert,

Vorangehende Seiten:
Bild 10 zeigt S. Bloch, Seelenfreuns, Rosa
Fordonski, Stehl, Zuschauer,  Foto: Karl
Frömert

Bild rechts:
Abb. 11: Stehl (ganz unten) in SS-Uniform
und in Zivil, Foto heft der Rendsburger Poli-
zei, Stadtarchiv Rendsburg

41 Stadtarchiv Rendsburg, Fotoheft der
Rendsburger Polizei Q3 cd.
42 LASH Abt. 460 Nr. 1492.
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Zeugnisse, die über seine politische Tätigkeit Aufschluss gaben, ein-
zureichen. 

Alle Leumundszeugnisse, die er daraufhin im Januar 1949 vor-
legte, bescheinigten ihm, dass er politisch nicht hervorgetreten sei,
ja politisch gar nicht interessiert gewesen sei. Der Hausmeister des
Rathauses charakterisierte ihn als pflichtbewussten, gewissenhaften
Beamten. Er habe sich als „edler Menschenfreund“, als Mann „von
gutem Charakter“ erwiesen, so zwei Bekannte, die er vor dem KZ
Neuengamme beziehungsweise einer längeren Haft im KZ Fuhls-
büttel bewahrt haben soll. Der Stadtkämmerer Max Witthöft plädier-
te dafür, ihn als Entlasteten einzustufen. So wurde dann auch ent-
schieden und Tramm hatte unter Berücksichtigung seiner sozialen
Lage lediglich eine herabgesetzte Verfahrensgebühr von 10 DM zu
zahlen.43

Aus den autobiografischen Aufzeichnungen des Rendsburgers
Ernst Eltze, Angehöriger des Jungdeutschen Ordens, kann man al-
lerdings eine völlig andere Beurteilung Tramms entnehmen. Dem-
nach war er mit einem Kollegen an mindestens vier Hausdurchsu-
chungen bei Familie Eltze – immer in Abwesenheit des Hausherrn –
beteiligt, wobei er sich Frau Eltze gegenüber im Gegensatz zu sei-
nem Kollegen überaus aggressiv verhielt, so zum Beispiel unnöti-
gerweise Wäsche aus Schränken und Schubladen herausriss. Für sie
war Tramm ein „rotes Tuch“.44 Tramm starb am 21. März 1950.

Über den Inspektor der Schutzpolizei Hermann Scharf, geboren
1894 in Potrems/Güstrow und im Juli 1939 nach Brunsbüttelkoog

Bild 12: Treitel Weißbart, Foto: Karl Frö-
mert

Bild rechts:
Abb. 12: Frömert und Stehl mit einem Kol-
legen bei einer Feier für den Stadtpolizi-
sten Claus Voss, Fotoheft der Rendsburger
Polizei, Stadtarchiv Rendsburg

43 LASH Abt. 460.11 Nr. 217 Geschäfts-
zeichen AR 4671.
44 Stadtarchiv Rendsburg, Nachlass Eltze.
Für den Hinweis danke ich Uwe Jäckel.

06 Dettmer.qxp_04 Wieske  24.02.19  15:29  Seite 126



Frauke Dettmer                                                           „Sonderfahrt” nach Polen 127

06 Dettmer.qxp_04 Wieske  24.02.19  15:29  Seite 127



verzogen45, waren keine Akten aufzufinden. Ebenso gab es keine
weiteren Informationen im Rendsburger Stadtarchiv oder im Lan-
desarchiv zu dem 1908 in Rendsburg geborenen Verwaltungspoli -
zis ten Max August Stehl. 

Der Fotograf. Karl Frömert wurde 1908 in Dover, Kreis Hadersleben
geboren. Nach dem Abschluss des Gymnasiums mit der Oberse-
kundareife trat er in der Stadtverwaltung Rendsburg eine Lehre an
und legte eine Sekretär-Prüfung ab. Ab dem 1. Juli 1938 war er als
Beamter in der Fürsorgeverwaltung, als Sachbearbeiter für Famili-
enunterhalt tätig, nachdem er als Angestellter in verschiedenen Ver-
waltungszweigen gearbeitet hatte wie der Amtsvormundschaft und
der Verwaltungspolizei.46 Seit dem 1. Mai 1933 gehörte er der
 NSDAP an, seit dem 1. Juni 1933 war er Blockleiter. Am 29. April
1949 wurde er vom Entnazifizierungsausschuss als Mitläufer einge-
stuft, der den Nationalsozialismus „nur unerheblich“ unterstützt
habe. Der Ausschuss folgte damit dem Antrag des Öffentlichen Klä-
gers vom 6. April 1949, der auf entsprechenden Leumundszeugnis-
sen fußte.47 Karl Frömert war ein begeisterter Hobbyfotograf, davon
zeugt sein Nachlass. Die vorliegende Serie ist in dem Bestand die
einzige (erhaltene?), die sich mit einer Verfolgungsmaßnahme im
Dritten Reich befasst. Die übrigen Fotografien aus der NS-Zeit zei-
gen zum Beispiel Umzüge am 1. Mai oder ein pittoreskes Benefiz-
fußballspiel zwischen Bäckern und Schornsteinfegern in Berufsklei-
dung, ebenfalls als Serie. Er fotografierte viele öffentliche Veranstal-
tungen und beschränkte sich nicht auf die klassischen privaten An-
lässe.

Von der bevorstehenden Abschiebung der polnischen Juden
könnte ihn sein Bekannter Max August Stehl informiert haben. 

Da die Aktion bei bestem Tageslicht stattfand, Frömert sich vor-
bereiten konnte und offenbar keinerlei Restriktionen zu erwarten
hatte, nutzte er die Gelegenheit, eine Serie von Fotografien anzufer-
tigen. 

Unter dem Stichwort „Polenaktion“ kann man im Internet einige
wenige Fotos der Abschiebung aus anderen Städten sehen. Es sind
durchweg Einzelbilder, die die betroffenen Menschen in größeren
Gruppen wartend im Freien zeigen, so etwa in Erfurt, Köln und
Nürnberg. Die meisten Fotos wurden erst im polnischen Grenzort
Zbaszyn gemacht. Eine Bilderfolge der Abschiebung wie die von
Frömert scheint anderswo bisher nicht bekannt zu sein. 

Es fällt auf, wie nah Frömert zum Teil ohne jede Schamschwelle
den Menschen mit der Kamera kommt. Harry Kader nimmt er gleich
dreimal ins Visier (Bild 7, 8 und 14). 

Kader war sicher immer noch eine bekannte Person wegen seiner
ehemaligen Funktion im Rendsburger Fußballsport. Aber auch auf
Treitel Weisbart richtet Frömert direkt seine Kamera, als jener in Po-
lizeibegleitung herbeigeführt wird (Bild 3). Besonders bei diesen
Bildern nimmt man das Fotografieren Frömerts, auch ohne den
ganzen Kontext zu kennen, als Übergriff, wenn nicht sogar als Akt

45 Stadtarchiv Rendsburg, Meldekartei. 
46 Nachlass Karl Frömert, Sammlung Uwe
Jäckel.
47 LASH Abt. 460.11 Nr. 413 Geschäfts-
zeichen AR 11163.
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der Gewalt gegenüber wehrlosen Menschen, wahr. Der vorletzte
„Schuss“ der Serie unmittelbar vor der Abfahrt gilt Paula Ring, die
am Fenster sitzt. Sie presst die Lippen aufeinander und blickt ihn an.
Es ist ein Blick, der auf einen Mittäter fällt.48

Die Haltung von Hobbyfotografen im Dritten Reich, wie sie von
den Mitarbeitern der Topographie des Terrors in dem Band „Vor al-
ler Augen“ zusammengetragen wurden, ist nicht immer eindeutig zu
benennen. Wie weit ging die Zustimmung ? Wo wurden Fotografen
zu Mittätern? Wo wurde einer Art Chronistenpflicht gehorcht ? Wo
wollte man möglicherweise Unrecht dokumentieren ? Wenn der als
überzeugter Nationalsozialist und Gründungsmitglied der örtlichen
SS bekannte Rendsburger Fotograf Heinrich Carstensen die Anpran-
gerung vom Juni 1933 dokumentierte und dies Foto Eingang in ein
SS-Fotoalbum für die Kämpfer der ersten Stunde fand49, so ist daran
nichts zu deuteln. Und auch die fotografische Bedrängung der Opfer
durch Frömert und seine Nähe zu den Tätern spricht für seine Zu-
stimmung zu dem Geschehen und zugleich dafür, dass seine Auf-
nahmen nicht unerwünscht waren. Wir wissen natürlich nicht, ob
ihm im Laufe des Vorgangs die Kamera verboten wurde. Wahr-
scheinlich ist es nicht, denn die kleine Sequenz hat einen Anfang
und ein Ende. Sie bricht nicht abrupt ab. Möglich ist allerdings, dass
nicht alle Aufnahmen, die Frömert an dem Tag machte, erhalten
sind. 

Die schamlose Distanzlosigkeit des Fotografen rückt ihn an die
Seite der Täter. Werfen wir zum Vergleich einen Blick auf einen an-
deren Hobbyfotografen aus Schleswig-Holstein.50 Wilhelm Hansen,

Bild 14: Kader hebt den Koffer in den Bus.
Rechts eventuell Jakob Fordonski, Foto:
Karl Frömert

48 Vgl. zu Fotografen als Mittätern Sprin-
ger, Auf Straßen, S. 25.
49 SS-Fotoalbum, JMRD, Archiv. 
50 Fotokonvolut Hansen, Slg.Ole Harck
im JMRD, Archiv.
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im Zivilberuf Lehrer an der Domschule in Schleswig und seit Juli
1941 Mitglied der NSDAP, nahm als Obergefreiter der Nachrichten-
züge des Landesschützenregiments 3/X und 103 an der Besetzung
Polens teil. In Kutno (Posen) fotografierte er am 15. Juni 1940 die
Ghettoisierung der jüdischen Bevölkerung. Im Allgemeinen hielt er
dabei eine Distanz zu den Menschen ein, die gerade aus ihren Woh-
nungen geworfen wurden, um die nächste Zeit auf dem Gelände ei-
ner ehemaligen Zuckerfabrik zum größten Teil im Freien vegetieren
zu müssen. 

Auf den 83 Aufnahmen sind nur wenige dabei, die die betreffen-
den Menschen so aus der Nähe zeigen, dass sie ihm ins Gesicht se-
hen konnten. 

So mag man ihm eine Art Unrechtsbewusstsein nicht ganz ab-
sprechen, zumal er diese Fotos im Gegensatz zu seiner sonstigen pe-
niblen Gepflogenheit nicht beschriftete. Auch mag er sich nicht si-
cher gewesen sein, ob sein Fotografieren erwünscht war. Zumindest
fällt auf, dass auf seinen Bildern keine Täter zu sehen sind.51 Auch
Zuschauer fehlen – möglicherweise die Folge einer Ausgangssperre
für die nichtjüdischen Bewohner Kutnos.52 Hansen zeigt keinen
ideologischen Drang, die Menschen als Opfer vorzuführen, aller-
dings kann man aus seinen Fotos auch keine Empathie ablesen. Es
dominiert eher der Blick eines Hobbyfotografen, der geradezu
zwanghaft dokumentieren muss. Das bezeugen auch die weiteren
350 Fotografien, die er vom Soldaten- und Besetzungsalltag in Po-
len machte.53

Sonderfahrt und Rückkehr. Die letzten Fotos zeigen den Bus kurz vor der
Abfahrt. Der Fahrer plaudert noch mit einem Unbekannten (Bild 2).
Dann sieht man wie oben beschrieben Paula Ring am Fenster sitzen
(Bild 15) und schließlich den Bus in fast voller Länge mit den bei-
den Schutzpolizisten davor (Bild 1). Bis zum Schluss drücken sich
die zuschauenden Mitarbeiter der Stadtkasse, vielleicht auch ihre
Kunden, an die Fenster. 

Wie nah der Bus der Grenze kam, kann nicht mit Gewissheit be-
antwortet werden. Senta Bloch will an der deutschen Grenze endlich
die Erlaubnis erhalten haben, den Bus zu verlassen, um die Fahrt
nach Hamburg anzutreten.54 Die polnische Grenze war jedenfalls
schon geschlossen. Die Menschen durften in ihre Wohnungen
zurückkehren. Treitel Weisbart schrieb in seinem Entschädigungsan-
trag, er sei an demselben Tag zurückgekehrt. Auch die Vermieter der
Seelenfreunds gaben eine Zeit um Mitternacht für die Rückkehr der
Familie an. Das würde eher dafür sprechen, dass der Busfahrer und
der begleitende Kriminalsekretär Tramm schon vor der deutschen
Grenze die Anweisung zur Umkehr erhielten.55

Die Polenaktion als Vorgeschichte der Novemberpogrome: Im Allgemeinen
nimmt man die Polenaktion allenfalls als Vorgeschichte der „Reichs-
kristallnacht“ wahr, gehörte doch die Familie Herschel Grynszpans
zu den aus Hannover nach Zbazsyn Abgeschobenen, wo sie unter

51 Werner, Fotografien, S. 30. – Sprin-
ger, Auf Straßen, S. 17: Gesetzlich fixierte
Fotografierverbote gab es nicht. Aber es
wurde im Laufe des Krieges deutlich, dass
Fotos von Bombenschäden oder Exekutio-
nen unerwünscht waren.
52 Werner, Fotografien, S. 47.
53 Werner, Fotografien, S. 84, 51.
 – Auch diese Fotos befinden sich im
JMRD, Archiv. 
54 Staatsarchiv Hamburg 351-11
Nr. 41679. Ihre Angaben dazu sind wider-
sprüchlich.
55 Dettmer, Bei uns, S. 82.
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katastrophalen Bedingungen interniert waren. Der 17-jährige Gryn -
szpan, der sich in Paris bei Verwandten aufhielt, erfuhr vom Elend
der Abgeschobenen. Sein Attentat als Signal des Protestes auf ein
Mitglied der Deutschen Botschaft in Paris diente den Nationalsozia-
listen als willkommener Vorwand für die Pogrome in den Tagen und
Nächten um den 9. November 1938. Diese Pogrome und die folgen-
den noch größeren Verbrechen gegen die deutschen und europäi-
schen Juden haben die spätere Wahrnehmung der Polenaktion als
eine erste massenhafte Deportation von Juden aus dem Deutschen
Reich weitgehend überlagert. Aber auch die Aussagen der kritischen
Zeitgenossen, wie sie sich in den Deutschlandberichten der SOPA-
DE niederschlugen, maßen dieser Abschiebeaktion im Vergleich zu
den folgenden Novemberereignissen eine geringe Bedeutung bei.
Wäh rend die Polenaktion auf kaum mehr als sechs Seiten dokumen-
tiert wird, finden sich Schilderungen der Novemberereignisse,
durchweg „Pogrom“ genannt, auf fast 50 Seiten.56

Das Schicksal der polnischen Juden aus Rendsburg. Nach den Angriffen vom
November 1938 und nachdem die Geschäfte der meisten Juden in
Rendsburg bis Ende Januar 1939 liquidiert worden waren, suchten
die Betroffenen entweder von sich aus nach einem Zufluchtsort oder
wurden zum Verlassen Deutschlands gezwungen, als sie den endgül-
tigen Ausweisungsbefehl erhielten. Neun der elf polnischen Juden
gingen legal oder illegal über die grüne Grenze nach Belgien. Einer-
seits gehörte Belgien zu den neutralen Ländern. Andererseits hatte
sich vermutlich der vergleichsweise großzügige Umgang Belgiens

Bild 15: Frau Ring im Bus. Foto: Karl Frö-
mert

56 Deutschlandberichte, Jg. 5,
S. 1182 ff.

06 Dettmer.qxp_04 Wieske  24.02.19  15:29  Seite 131



06 Dettmer.qxp_04 Wieske  24.02.19  15:29  Seite 132



mit jüdischen Flüchtlingen – trotz scharfer Einwanderungsgesetze –
herumgesprochen.57 Manche hofften wohl auch, von hier aus in die
USA emigrieren zu können.58 Nach der Besetzung Belgiens durch
die Wehrmacht im Mai 1940 begann die Verfolgung der einheimi-
schen und ausländischen Juden. Seit August 1942 wurden sie in dem
Durchgangslager Mechelen/Malines inhaftiert und von dort nach
Auschwitz und in andere Konzentrationslager deportiert. Paula und
Max Ring, Regine und Harry Kader und Mathilde und Jonas Seelen-
freund wurden nach Auschwitz deportiert und ermordet. Nur die
Kinder Renate und Heinz Seelenfreund und ihr Onkel Treitel Weis-
bart überlebten, teils in Verstecken, teils in Heimen oder Hospitälern
mit Wissen der SS und Gestapo. Jakob und Rosa Fordonski wurden
von Lübeck aus deportiert und kamen ebenfalls in den Lagern ums
Leben. 

Regina und Harry Kader.59 Das Ehepaar Kader gehörte zu den polni-
schen Zuwanderern nach dem Ersten Weltkrieg, ohne die sich die
winzige jüdische Gemeinde in Rendsburg vermutlich in den 1920er
Jahren hätte auflösen müssen. Regina Levy, gelernte Schneiderin
aus dem ursprünglich preußischen Lonzyn, polnisch Lazyn im Kreis
Thorn (Torun), geboren am 15. Mai 1906, und der Kaufmann und
Schneider Harry (Isser) Kader, am 8. Juli 1898 im galizischen Ka-
lusz (heute Ukraine) geboren, waren 1928 aus Berlin zunächst nach
Schleswig gezogen, wo Harry Kader sich vergeblich um die deut-
sche Staatsangehörigkeit bemühte. In Rendsburg betrieb das Paar
ein Abzahlungsgeschäft für Heimtextilien und Bekleidung in der
Schleifmühlenstraße/Ecke Am Holstentor.

Harry Kader war in Rendsburger Fußballkreisen eine bekannte
Persönlichkeit. In dem Verein „Eintracht“ betätigte er sich als Fuß-
balltrainer. 1933 musste sich der Verein auflösen, setzte aber seine
Tätigkeit unter dem Namen „Verein für Bewegungssport“ noch zwei
Jahre fort. Bis zur endgültigen Auflösung 1935 scheint Kader auch
noch hier in der Fußballsparte aktiv gewesen zu sein. 

Regina Kader führte das Geschäft, wenn ihr Mann unterwegs
war, um die Raten zu kassieren oder um für das Warenlager ein -
zukaufen. Beide waren als gelernte Schneiderin und Schneider in
der Lage, gewünschte Änderungen selbst durchzuführen. Das
 Ehepaar verdiente genug, um von seinen Einkünften die Eltern
Levy, die inzwischen in Berlin wohnten, fortlaufend zu unterstützen.
Reginas jüngere Schwester Johanna, die einige Sommerferien in
Rendsburg verbrachte, erinnert sich an die von Regina geschmack-
voll eingerichtete Wohnung, „wie ein Museum“. 

Am 1. April 1933 war das Geschäft der Kaders Ziel der Boykott-
Aktion. Nach dem Novemberpogrom wurde ihr Geschäft geschlos-
sen und  liquidiert. Kaders mussten ihre Wohnung aufgeben und be-
zogen die Behelfswohnung im Vorderhaus der Synagoge, während
schon die Verhandlungen über den Verkauf des Gemeindezentrums
an die Rendsburger Fischhandlung Meier & Vollstedt liefen. Kaders
planten die Auswanderung in die USA, besaßen die Bürgschaft eines

Bild links oben:
Abb. 16: Im „Judenlager Konstancja“ in
Kutno, 15.6.1940. Foto: Wilhelm Hansen,
JMRD, Archiv

Bild links unten:
Abb. 17: In Kutno: Warten auf die „Um-
siedlung“, 15.6.1940. Foto: Wilhelm
Hansen, JMRD, Archiv

57 Meinen, Shoah, S. 113
58 Bei Goldberg, Abseits, werden zahlrei-
che weitere polnisch-jüdische Familien und
Einzelpersonen genannt, die nach Belgien
emigrierten: S. 238, 363, 366, 370,
400, 422 f., 436, 465, 589, 604, 649,
669, 672 f., 683 f. u.a. 
59 Die folgenden kurzen Lebenswege sind
dem Buch Dettmer, Bei uns, entnommen.
Dort gibt es weitere Einzelheiten und alle
Quellenangaben. 
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Verwandten, jedoch war die polnische Quote für 1939 bereits erfüllt. 
Am 1. März 1939 setzten sie sich nach Belgien ab. Sie kamen

damit der Ausweisung aus Deutschland zuvor. Kaders waren in Ixel-
les gemeldet, einer Gemeinde in der Region Brüssel-Hauptstadt. Mit
der Besetzung Belgiens am 10. Mai 1940 wurde das Fluchtland zu
einem Ort der Verfolgung. Am 18. August 1942 wurden Kaders vom
Sammellager Mechelen/Malines zusammen mit 997 weiteren Frau-
en, Männern und Kindern nach Auschwitz-Birkenau deportiert. Von
diesem Transport scheint niemand überlebt zu haben. Das Gedenk-
buch des Bundesarchivs gibt den 28. August 1942 als Regina Kaders
Sterbetag an. Wo und wann Harry Kader umkam, ist bis heute nicht
bekannt. 

Reginas Schwester Johanna lebt heute 96-jährig in einem Alters-
heim in Haifa. Sie war rechtzeitig noch vor dem Novemberpogrom
nach Palästina ausgewandert. Der Kontakt zu ihr kam durch eine
junge Rendsburgerin zustande, die in diesem Altersheim Überleben-
de des Holocaust betreute. Johanna und eine ältere Schwester sind
die einzigen Überlebenden ihrer Familie. 

Rosa und Jakob Fordonski. Das Ehepaar Fordonski stammte aus dem Ort
Kolo beziehungsweise dem Kreis Kolo in Russisch-Polen. Rosa
geb. Fränkel (Fraenkel) wurde am 30. August 1895 in Kolo, Woi-
wodschaft Kalisz (heute Großpolen) geboren. Jakob Fordonski wur-
de nicht weit davon in Sompolno, Landkreis Kolo, am 18. März
1887 geboren. 

Abb. 18 und 19: Harry Kader, Regina Ka-
der, um 1929, Fotos aus dem Besitz von
Johanna Cohen geb. Levy

Bild rechts:
Abb. 20: Boykott des Geschäfts der Ka-
ders, 1.4.1933. Foto: Heinrich Carsten-
sen, SS-Fotoalbum, JMRD, Archiv
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Um 1923 zogen sie nach Rendsburg, möglicherweise, weil es
hier Bekannte aus ihrer Heimat gab (Gerson Schlumper, der ehema-
lige Schächter der Rendsburger Gemeinde, kam ebenfalls aus Kolo).
Am 25. Mai 1923 trat das Ehepaar aus der jüdischen Gemeinde aus.
Der Beruf Jakob Fordonskis wurde bei dieser Gelegenheit als Boh-
rer angegeben. Vielleicht hofften Fordonskis, dass es durch den Aus-
tritt leichter sein würde, eine Arbeit für Jakob zu finden. Der Haupt -
hinderungsgrund für eine Anstellung zum Beispiel in der Carlshütte
in Büdelsdorf, wo er sich beworben hatte, war aber nicht seine jüdi-
sche Konfession, sondern seine polnische Staatsangehörigkeit. In
den 1920er Jahren, Zeiten hoher Arbeitslosigkeit, wurden zunächst
deutsche Staatsangehörige eingestellt, ehe Ausländer berücksichtigt
wurden. Nach der Erinnerung des Rendsburger Überlebenden Fritz
(Fred) Ring, war er zudem lungenkrank und nur eingeschränkt ar-
beitsfähig.

Schließlich beschäftigte ihn die jüdische Gemeinde als Synago-
gendiener. Da er durch den Austritt nicht mehr als jüdisch galt, war
er in der Lage, Arbeiten zu verrichten, die etwa am Sabbat Juden
nicht erlaubt sind wie Licht zünden und löschen. Viel konnte die
kleine Gemeinde nicht zahlen, so dass sich Jakob Fordonski ein we-
nig Geld durch Heimarbeit hinzu verdiente. Das Adressbuch von
1925 verzeichnete ihn als Stricker. Das Ehepaar wohnte im Erdge-
schoss des Vorderhauses der Synagoge (heute Büro und Eingangs-
bereich des Jüdischen Museums Rendsburg). Auf dem Dachboden
konnte Jakob Fordonski Tauben halten, ein Hobby, das er unter an-
derem mit dem Gemeindevorsteher Julius Magnus teilte. Manchmal
kam ein Nachbarjunge vorbei und besuchte das kinderliebe Ehepaar,
das keine eigenen Kinder hatte. „Onkel Jakob“ stieg dann mit ihm
auf den Boden, wo er die Tauben füttern durfte. Mit den Nachbarn
gegenüber in der Prinzessinstraße traf sich das Ehepaar im Garten
zum gemeinsamen Kaffeetrinken. 

Nach der versuchten Abschiebung kam das Ehepaar zunächst
zurück und muss den Überfall auf die Synagoge und den Spreng-
stoffanschlag am 10. November 1938 erlebt haben.60 1939 zog das
Paar nach Lübeck in die St. Annenstraße in das Wohn- und Alten-
heim neben der Synagoge. 

Es ist möglich, dass der Kontakt zur Lübecker Gemeinde durch
Verwandte von Rosa Fordonski zustande gekommen war. Zumin-
dest lebte in Lübeck ein Ehepaar Fraenkel, das ebenfalls aus Polen
stammte, aus Kutno, eineinhalb Autostunden von Kolo entfernt. Es
besaß ein Ledergeschäft in der Holstenstraße und floh 1935 aus Lü-
beck nach Palästina.61

Mit Kriegsbeginn galten alle polnischen Juden, die sich noch in
Deutschland aufhielten, als Bürger eines feindlichen Staates und wa-
ren, wie oben genannt, in die Konzentrationslager einzuweisen. Das
betraf auch Jakob Fordonski, der am 23. Dezember 1939 verhaftet
wurde. Bis zum 2. September 1940 war er Häftling des KZ Bu-
chenwald. Von dort wurde er in das KZ Dachau verschleppt, wo er
am 14. Mai 1941 umkam. Rosa Fordonski wurde am 6. Dezember

60 Ob das Ehepaar ebenfalls attackiert
wurde, ist nicht bekannt. 
61 Mitteilung von Heidemarie Kugler-
Weiemann 20.10.2013.
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1941 mit weiteren 91 Juden aus Lübeck in das Lager Riga-Jungfern-
hof im besetzten Lettland deportiert. Ein Todesdatum für sie exis -
tiert nicht. 

Mathilde und Jonas Seelenfreund. Zu den aus dem ehemaligen Galizien
stammenden Juden gehörte auch der Textilkaufmann Jonas Lewi
Seelenfreund, am 20. Januar 1899 in Uszew geboren. 1924 heiratete
er in Kiel Mathilde Trieger aus Mährisch Ostrau. Mathilde, geboren
am 10. Oktober 1900, war 1921 nach Kiel gezogen, wo ihr Vater und
ihre Brüder Textilgroßhandlungen betrieben. 1925 wurde in Kiel
ihre erste Tochter Minna geboren, die 1928 in Rendsburg starb.
Heinz wurde 1932, Renate 1934 geboren.

Mathildes Mitgift ermöglichte den Auf- und Ausbau eines Ab-
zahlungsgeschäftes in guter Rendsburger Geschäftslage in der Nien-
stadtstraße. Die Raten wurden direkt im Laden bezahlt oder von Jo-
nas Seelenfreund und zwei Mitarbeitern in den Wohnungen der Käu-
fer kassiert. Nach dem Boykott-Tag musste das Geschäft in der In-
nenstadt aufgegeben werden und wurde zum Schluss in ihrer letzten
Rendsburger Wohnung in der Provianthausstraße geführt. Seit Okto-
ber 1938 kamen alle Einnahmen auf ein Sperrkonto, über das nur in
vorgegebenem Rahmen verfügt werden durfte. 

Während nach dem Novemberpogrom die jüdischen Geschäfte
in Rendsburg aufgrund der Verordnung zum „Einsatz jüdischen Ver-
mögens“ zwangsweise geschlossen wurden, konnten die Seelen-
freunds als einzige ihr Geschäft weiterhin betreiben. Hier kam als
Folge von Protesten im Ausland eine Verordnung zum Zuge, die
ausländischen Juden unter Umständen die Fortführung ihrer Betrie-
be erlaubte, wenn diese als „aussichtsreich“ galten.

Inzwischen plante die Familie ihre Auswanderung. Im Sommer
1939 verließ sie Rendsburg. Sie war die einzige Familie aus Rends-
burg, die ihr Hab und Gut in einem so genannten „Lift“ (große Um-
zugskiste) nach Belgien mitnehmen konnte. Jonas Seelenfreund er-
hielt in Brüssel eine – illegale – Beschäftigung als Kürschner. Der
Wunsch des Ehepaares war es, mit der Familie von Belgien aus zu
Verwandten in die USA zu gelangen – so hatten sie es Nachbarn in
der Provianthausstraße erzählt. 

Mit dem Einmarsch der Wehrmacht wurden alle Auswande-
rungspläne hinfällig. Am 10. Januar 1943 wurde Jonas Seelenfreund
bei einer Razzia festgenommen und über das Gefängnis St. Gilles in
das Sammellager Mechelen/Malines verschleppt. Wenige Tage spä-
ter drangen deutsche Polizisten in die Wohnung ein und nahmen
Mathilde Seelenfreund mit. Die Kinder blieben zurück und konnten
in verschiedenen Kinderheimen und versteckt bei Bauern überleben
(siehe unten).

Am 19. April 1943 wurden Jonas und Mathilde Seelenfreund
von Mechelen nach Auschwitz deportiert. Dieser Transport ging in
die Geschichte des belgischen Widerstands ein. Eine kleine Gruppe
überfiel den Zug noch vor der Grenze und ermöglichte die Flucht
von mehr als 230 Menschen. Das Ehepaar Seelenfreund war nicht

Frauke Dettmer                                                           „Sonderfahrt” nach Polen 137

06 Dettmer.qxp_04 Wieske  24.02.19  15:29  Seite 137



unter ihnen. Jonas Seelenfreund sandte am 24. Oktober 1943 ein
letztes Lebenszeichen aus Auschwitz-Monowitz (Bild 22).

In Monowitz mussten die unterernährten Häftlinge Schwerstar-
beit für die I.G. Farben AG leisten. Entsprechend hoch war die To-
desrate. Am 21. August 1944 erlag Jonas Seelenfreund den Strapa-
zen. Mathilde Seelenfreund wurde am 23. Februar 1944 in Ausch-
witz ermordet.

Renate und Heinz Seelenfreund. Am 6. Oktober 1932 war Heinz, am 4.
Dezember 1934 Renate in Rendsburg zur Welt gekommen. Als ihre
Eltern verhaftet wurden, war Heinz zehn, Renate acht Jahre alt. Die
deutschen Polizisten, die die Mutter abholten, sagten den Kindern,
so erinnerte sich Heinz Seelenfreund in seinem Entschädigungsan-
trag, dass man sie am nächsten Tag abholen werde. Das sollte ihnen
offenbar die Flucht ermöglichen. „Meine Schwester und ich irrten
einige Zeit umher. Dann wurden wir in einem Kinderheim unterge-
bracht, später in anderen.“ 

Mit Hilfe verschiedener Quellen kann der Weg der Geschwister
durch einige Orte rekonstruiert werden. Eine der Stationen war das
Hospice van Aa, in dem sich Heinz und wahrscheinlich auch seine
Schwester bis zum 1. Februar 1944 aufhielten. Dieses Hospice im
Stadtbezirk Brüssel-Ixelles nahm eine Zeit lang auch ihren schwer
kranken Onkel Treitel Weisbart auf.

Bild 21: Mathilde Seelenfreund mit den
Kindern und Verwandten. Rechts Treitel
Weisbart, Foto: Sammlung Eva Hoffmann
im JMRD.
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Die nächste Station war ein heruntergekommenes Schloss in der
Provinz Namur, in dem die Kinder von einer jüdischen Organisation
betreut wurden und in dem sie sich endlich einmal unbeobachtet und
ohne Angst wie Kinder verhalten durften. Als das Schloss im August
1944 von der Wehrmacht, die sich schon auf dem Rückzug befand,
requiriert wurde, nahmen Bauern der Umgebung die Kinder auf.
Jetzt wurden die Geschwister getrennt. Heinz erhielt hier den Na-
men „Henri“ und galt als belgisches Kind. 

Die letzte Station für die wieder vereinten Geschwister war das
Kinderheim d'Auderghem im Südosten Brüssels nach der Befreiung
Belgiens am 4. September 1944.

Dass bis zu 4000 jüdische Kinder und mehr als die Hälfte der in
Belgien registrierten Juden den Deportationen entgingen, hatte meh-
rere Gründe. Im wallonischen Teil verweigerten die Behörden viel-
fach die Kooperation mit den Deutschen. Es gab breiten politischen
und privaten Widerstand und mutige praktische Hilfe von jüdischer

Bild 22: Postkarte von Jonas Seelenfreund
aus Auschwitz-Monowitz, 24.10.1943.
LASH Abt. 761 Nr. 26212
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und nichtjüdischer Seite, nicht zuletzt auch von der belgischen Kö-
niginmutter Elisabeth. Schließlich sorgte die Vormachtstellung der
deutschen Militärverwaltung gegenüber der SS in Belgien dafür,
dass eine Besatzungspolitik des „kleineren Übels“ aus militärisch-
strategischen und aus politischen Gründen durchgeführt wurde.
Dazu gehörte, dass die Deportation von elternlosen Kindern unter 16
Jahren und von Schwerkranken und Alten seit der April-Deportation
von 1943 zurückgestellt wurde. Die Kinder wussten das natürlich
nicht. Sie hatten die meiste Zeit Angst und machten sich große Sor-
gen um ihre Eltern. Aber aufgrund des Widerstandes und dieser Be-
satzungspolitik überlebten Heinz und Renate und ihr kranker Onkel
Treitel Weisbart. 

Anfang Januar 1948 emigrierte das Geschwisterpaar nach Toron-
to, wo es in Pflegefamilien aufgenommen wurde. Heinz nannte sich
jetzt Henry Koren, seine Schwester nach ihrer Heirat Renée Gold-
har. Hier holten die beiden endlich die schulische und berufliche
Ausbildung nach. Henry machte eine Ausbildung zum Buchhalter.
Renate lernte Stenographie an der Shaw Business School. Inzwi-
schen ist Henry Koren verstorben. Jürgen David, der Sohn der
Rendsburger jüdischen Familie Bernhard und Erna David, der 2006
nach Toronto zog, hatte Gelegenheit, sich mit Renée Goldhar zu
treffen. Trotz ihrer gemeinsamen Herkunft und ähnlichen Geschich-
te mochte sie mit ihm nicht über ihre deutsche Vergangenheit spre-
chen, nicht aus Hass, sondern weil sie dieses traurige Kapitel ihres
Lebens endgültig hinter sich gelassen hatte.

Treitel Weissbart. Treitel Weisbart wurde 1906 in Brzesko (Galizien)
in Polen geboren. Anfang der 1920er Jahre ging er nach Deutschland
und hielt sich bis 1927 in Berlin auf. Hier arbeitete er unter anderem
bei einem jüdischen Bäckermeister. Seine letzte Berliner Wohnung
befand sich in der Grenadierstraße im Scheunenviertel. 

1927 ging er nach Rendsburg und wurde Vertreter für Jonas See-
lenfreund, dessen Halbbruder er wohl war. Sein Geburtsort Brzesko
befindet sich nicht weit von Uszew, beide Orte liegen in Klein Po-
len. Er war in der ganzen Provinz Schleswig-Holstein unterwegs
und kassierte nicht nur die Raten, sondern verkaufte auch für die Fir-
ma Schuhwaren, Herren- und Damenkonfektion und Berufsbeklei-
dung. 1934/1935 besaß er zudem einen Wandergewerbeschein. 

Im Zuge des Novemberpogroms wurde er abends verhaftet
(wahrscheinlich am 10. November 1938, als auch der Anschlag auf
die Synagoge stattfand), von der SS, wie er sich zu erinnern meinte.
Auf dem Weg zum Polizeigefängnis schlug man ihm zwei Zähne
aus. Da er als polnischer Jude eigentlich gar nicht hätte verhaftet
werden dürfen – die Aktion betraf offiziell ausschließlich deutsche
und staatenlose Juden – wurde er bald darauf entlassen. 

Seit Oktober 1938 konnte er seinen Beruf nicht mehr ausüben,
weil die Kunden sich weigerten, bei ihm als Juden zu kaufen. Der
Wandergewerbeschein wurde eingezogen. Treitel Weisbart wusste,
wie unsicher sein Aufenthaltsstatus im Deutschen Reich geworden
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war, und rechnete offenbar jeder Zeit mit erneuter Verhaftung. Er
hatte sich für alle Fälle eine Haftunfähigkeitsbescheinigung zu be-
sorgen versucht wegen „angeblicher“ Krankheit, so der Landrat.
1936 war zum ersten Mal Diabetes bei ihm festgestellt worden. Die
Erkrankung verschlimmerte sich unter dem Verfolgungsdruck und
wurde nach dem Krieg als Verfolgungsleiden anerkannt, zumal die
Behandlung spätestens mit dem Exil in Belgien äußerst dürftig aus-
fiel. 

Wie die Familie Seelenfreund ging auch er im Sommer 1939
nach Brüssel. Als Flüchtling erhielt er keine Arbeitserlaubnis. Er
lebte von der Armenfürsorge verschiedener jüdischer Einrichtungen,
zum Teil erhielt er auch eine Unterstützung durch die Stadt Brüssel.

Am Tage der Besetzung Belgiens floh er nach Frankreich, wurde
dort als „deutscher Spion“ verhaftet, aber bald freigelassen, so dass
er nach drei Wochen zurückkehrte. Von nun an war er auf der Flucht
vor der deutschen Polizei und wechselte mehrfach die Zimmer und
Mansarden, um sich der Verfolgung zu entziehen. Am 3. August
1942 wurde er zusammen mit seiner Frau, der Schneiderin Chana
geborene Szerman, die er in Belgien geheiratet hatte, gefasst und mit
ihr im Sammellager Mechelen/Malines inhaftiert, nach kurzer Zeit
jedoch wieder entlassen. Treitel Weisbart war auf Grund seiner
schweren Krankheit haftunfähig und seine Frau hatte einen Nerven-
zusammenbruch erlitten. 

In der folgenden Zeit, wiederum in verschiedenen Verstecken,
blieb er ohne jede ärztliche Behandlung. Als die Gestapo im Februar
1944 den Unterschlupf des Ehepaares entdeckte, gelang es den bei-
den zu fliehen. Ein jüdisches Hospital nahm die beiden auf. Chana
Weisbart war im vierten Monat schwanger. Doch auch hier konnten
sie nicht dauerhaft bleiben. Nach einem kurzen Aufenthalt im Hos-
pice Van Aa konnte er im Juli 1944 schließlich wegen seiner schwe-
ren Erkrankung in einem jüdischen Hospital im Brüsseler Stadtbe-
zirk Anderlecht mit Billigung der SS unterkommen. Hier blieb er bis
Ende 1944. Ob auch seine inzwischen hoch schwangere Frau jeweils
zusammen mit ihrem Mann aufgenommen wurde, ist den Akten
nicht zu entnehmen. Die erste Tochter wurde im Juli 1944, die zwei-
te im Oktober 1945 geboren. 

Sechs Jahre nach Kriegsende, im Mai 1951, war Treitel Weisbart
erstmals in der Lage, wieder eine Arbeit aufzunehmen. Die jüdische
Gemeinde Schaerbeek stellte ihn als Synagogendiener ein. Es folg-
ten weitere Anstellungen in anderen Gemeinden, ab 1957 in der
Communité Israélite Orthodoxe de Bruxelles. Dort übte er seit 1960
das Amt des Fleischkontrolleurs aus. Immerhin brachten die jährli-
chen Kuren in Deutschland, die ab 1955 bewilligt wurden, zusam-
men mit der Finanzierung einer medizinischen Behandlung im Lau-
fe der Jahre eine gewisse Besserung des Gesamtzustandes. Treitel
Weisbart wurde 77 Jahre alt. Er starb am 14. November 1983. 

Fazit. Unser Wissen darum, dass fast alle jüdischen Männer und
Frauen, die wir auf den Bildern sehen, ermordet wurden, macht sie
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erst zu wahren „Dokumenten des Schreckens.“62 Dass dieser
Schrecken, der Terror gegen die Juden zuhause vor der Haustür be-
gann, ist inzwischen ein Allgemeinplatz. Und doch bieten solche Fo-
tografien wie diese kleine Serie vielleicht noch einmal einen beson-
deren Erkenntnisanstoß. Sie geben eine Anschauung davon, wie die
staatliche Gewalt gegen die jüdische Minderheit vor Ort mitten im
Alltag der Mehrheit stattfand, ein Alltag, der kurz unterbrochen wur-
de durch Neugier oder auch durch Mitleid und Scham, dann aber
weiterging: an den Marktständen, mit den Einkäufen für das Wo-
chenende, dem Schulalltag und der Arbeit in der Stadtkasse. Wäh -
rend für die einen das Wochenende anfing, begann für die anderen
vom Zentrum der vertrauten Stadt aus der Weg in den Abgrund, die
endgültige Ausscheidung aus dem „deutschen Volkskörper“.63 Eine
Kieler Jüdin formulierte im Rückblick: „All normal life was gone. A
fear for everything was in our hearts.“64

62 Vgl. Werner, Fotografien, S. 85.
63 Formulierung von Werner Best.
Dams/Stolle, Die Gestapo, S. 42.
64 Goldberg, Abseits, S. 442. 
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